


Verpflichtung von allen reichen Ländern der 
Erde, das heißt den industrialisierten Staaten, 
übernommen worden. Auch die Sowjetunion 
hat dies System seit 1955 gegenüber nicht-
kommunistischen Ländern angewandt, vorher 
aber schon innerhalb der kommunistischen 
Welt praktiziert. Die Auslandshilfe gründet 
jedoch keineswegs allein auf der Erkenntnis, 
daß in einer enger werdenden Welt, die 
immer mehr in ihrer Wohlfahrt voneinander 
abhängig wird, nunmehr auch zwischen den 
Staaten das Prinzip der Solidarität anzuwen-
den ist. Wie überall im menschlichen Leben 
spielen auch bei der Auslandshilfe noch andere 
Beweggründe mit. Es spielt zum Beispiel die 
Erkenntnis mit, daß es besser ist, vom eige-
nen Überfluß abzugeben, um die Not anderer, 
wie immer sie auch entstanden sein mag, nicht 
so sich anhäufen zu lassen, daß sie schließlich 
zum Zugriff auf die Habe der Bessergestellten 
reizt. Es spielt die Erkenntnis mit, daß die 
Steigerung des Wohlstands der anderen auch 
den eigenen Wohlstand fördert, da ein um-
fangreicherer Güteraustausch wieder günstige 
Rückwirkungen in dem Hilfe gewährenden 
Lande hat. Auch Erwägungen der politischen 
Einflußnahme sind nicht zu verkennen. Dazu 
gehört, daß Hilfe gewährende Länder hoffen, 
daß die hilfsbedürftigen Staaten sich wenig-
stens nicht dem gegnerischen Lager in der 
Weltpolitik anschließen und zumindest neu-
tral bleiben. Es verbinden sich also sowohl 
Beweggründe der Gegenseitigkeit wie auch 
des Zusammenhalts in den neueren Formen 
des internationalen Zusammenlebens, die ein 
besonderes Kennzeichen unserer Zeit sind; sie 
sind für die Beurteilung der Entwicklungs-
tendenzen der Weltpolitik besonders wichtig.

4. Die Fehlbarkeit des Menschen 
und des Staatsmannes

Bei der Beurteilung des Weltgeschehens darf 
— ebenso wie bei der des menschlichen Zu-
sammenlebens überhaupt — nicht vergessen 
werden, daß der Mensch „fehlbar" ist. Auch 
der Staatsmann, der für die Gesamtheit han-
delt, ist ein Mensch, also ist er fehlbar.
Viele Leute meinen, die Staatsmänner — auch 
die kirchlichen Führer — der höchsten Ebenen 
dürften eigentlich nie Fehler begehen; von 
sich selbst in ihrem privaten und geselligen 
Leben und von den unteren Etagen des öffent-
lichen Lebens erwarten die gleichen Leute 
dies meist nicht oder in einem viel geringe-
ren Grade. In allen menschlichen und gesell-
schaftlichen Angelegenheiten müssen wir 
immer mit Fehlentscheidungen auf Grund von 
unrichtiger oder unzureichender Erkenntnis 

und auf Grund von Gemütsbewegungen und 
Charakterfehlern rechnen; sie sind vielleicht 
nach der Wahrscheinlichkeitsrechnung nicht 
weniger zahlreich als die richtigen Entschei-
dungen.

Vieles sowohl von Dauer wie von Wandlung 
erklärt sich aus dieser „Fehlbarkeit" des Men-
schen. Es kann durch sie etwas erhalten wer-
den, was besser geändert würde, und etwas 
geändert werden, was besser erhalten bliebe. 
In der gotischen Ritterholmskirche in Stock-
holm, in der Könige, Staatsmänner und Heer-
führer begraben liegen, befindet sich an der 
einen großen Wandfläche neben dem Eingang 
eine Inschrift in lateinischer Sprache, die aus 
dem Mittelalter stammt; sie lautet wie folgt:

Six fuerunt sunt erunt-
que causae malorum 
in Suecia

proprium commodum 
latens odium
contemptus legum

negligentia communis 
boni
favor improvidus in 
exteros
pertinax invidia in 
suos

Sechs waren, sind und 
werden sein die Ur-
sachen der Übel in 
Schweden 
Eigennutz 
verborgener Haß 
Verachtung der Ge-
setze
Vernachlässigung des 
Gemeinwohls 
untunliche Bevor-
zugung der Ausländer 
hartnäckiger Neid ge-
gen die eigenen Mit-
bürger.

Diese Inschrift will zunächst einmal feststel-
len, daß es innerhalb der menschlichen Ge-
meinschaft solche Erscheinungen gibt, und 
mahnen, daß damit immer zu rechnen ist; aber 
es wird auch festgestellt, daß es Übel sind, 
Laster, Erscheinungen, die nicht sein sollen, 
die das Zusammenleben erschweren. Es 
schwingt im ernsten Ton der Inschrift mit, daß 
das Gegenteil richtig und vernunftgemäß ist. 
Die Passage über die Ausländer spiegelt das 
Ressentiment gegen ihre häufige Berufung in 
hohe Staatsämter im damaligen Schweden 
wider. Im späteren „nationalen" Europa wurde 
dann das Umgekehrte Mode, nämlich die Aus-
länder zu benachteiligen oder — wie man 
heute sagt — zu diskriminieren, und es be-
darf zum Beispiel eines gewaltigen Aufwands 
von Verordnungen und Richtlinien in der 
EWG, die Diskriminierungen aufzuheben und 
dadurch die Ausländer den Inländern gleich-
zustellen.

Der Sinn der Inschrift erklärt viel von der Ge-
schichte der Menschheit und von dem heutigen 
Geschehen überall in der Welt, in den mensch-



liehen Beziehungen, in der Wirtschaft, in den 
Verbänden, in den Institutionen aller Art, im 
Staate selbst und insbesondere von den Be-
ziehungen zwischen den Staaten. Wir brauchen 
nur einen Blick auf weltpolitische Verhält-
nisse zu werfen, um die Inschrift auf Schritt 
und Tritt bestätigt zu finden. Mehr noch: es 
kann sogar mit der Fähigkeit des Menschen zu 
schlechten Taten oder Haltungen zielbewußte 
Politik gemacht werden; man erinnere sich nur 
an die Aufstachelung der Massen zum „Kol-
lektiv-Haß" gegen bestimmte Gruppen und 
ausländische Mächte in Rot-China und ander-
wärts.
Solche Feststellungen schockieren gar manche 
Leute, insbesondere die Jugend; sie erwartet 
von den Staatsmännern — und vom Staat — 
eher „Heiligkeit" — im ursprünglichen Wort-
sinn — als „Fehlbarkeit". Das ist eine sehr 
alte Sache. Schon der sehr kritische und rea-
listische Konfuzius stellte als Idealbild des 
Herrschers und Staatsmannes den „Heiligen" 
auf — wohlgemerkt als höchstes Ideal. Er 
wußte sehr genau, daß Ideal und Wirklichkeit 
nur selten einigermaßen übereinstimmen, daß 
nur eine Annäherung an das Idealbild er-
wartet werden kann.
Der Mensch gibt sich aber offenbar nicht zu-
frieden mit Feststellungen über die Wirklich-
keit. Sogar — oder besser gesagt — gerade 
eine rein wissenschaftlich, wie sie meint, 
fundierte Welt- und Staatsanschauung wie 
der Marxismus-Leninismus geht in ihrer 
Grundlehre davon aus, daß die Menschen ein-
mal ohne Zwang die Regeln der kommunisti-

schen Moral einhalten werden und der Staat 
dann absterben wird, daß die Menschen in 
einem vollendeten Kommunismus nicht 
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mehr 
an Gütern aus dem Sozialprodukt entnehmen 
werden, als sie vernünftigerweise brauchen, 
und daß das geistige Leben aller Menschen 
völlig ohne Zwang mit der kommunistischen 
Ideologie übereinstimmen wird ). Der alte 
Mönchsspruch in der Ritterholmskirche ist da 
viel realistischer. Vielleicht darf man es als 
ein hoffnungsvolles Anzeichen werten, daß 
Theoretiker in der osteuropäischen Welt seit 
einigen Jahren darauf gestoßen sind, daß es 
auch weiterhin in der schon eingewöhnten 
kommunistischen Gesellschaft Verbrechen der 
verschiedensten Art gibt wie anderswo auch, 
daß der von Stalin verkörperte Staat Irrtümer 
und auch Verbrechen — nach höchster Wei-
sung — begangen hat und daß die marxistische 
Ideologie auf die Fragen des Menschen nach 
dem Sinn des Lebens und des Todes keine 
Antwort gibt.

Es ist kaum zu bezweifeln, daß viele Rück-
schläge und Fehlentscheidungen im kommu-
nistischen Bereich selbst und gegenüber der 
übrigen Welt auf die — im Grunde genommen 
verwunderliche — Verkennung der mensch-
lichen Natur zurückzuführen ist, die schließ-
lich und endlich aus den Erfahrungen der 
Jahrtausende recht gut bekannt ist, aus Erfah-
rungen, die die alten Philosophien und Reli-
gionen meist ganz gut oder wenigstens 
einigermaßen in ihre Gedankensysteme und 
ihre praktische Menschenführung einzuordnen 
vermochten.

Schlußbetrachtung

So wenig im allgemeinen der Einzelmensch 
sich klar wird und klar werden kann, welches 
seiner Motive intellektueller oder emotionel-
ler Art für eine Handlung oder eine Entschei-
dung schließlich und endlich ausschlaggebend 
sind, so wenig wird man jeweils volle Klar-
heit über die Motive in den Entscheidungen 
der Staaten, das heißt der Staatsmänner und 
der Personen, die auf sie. einwirken, gewinnen. 
Die Geschichte der Völker wird bekanntlich 
immer wieder neu — und anders — geschrie-
ben, und die Charakterbilder schwanken. 
Welch ein Teufel war für manche Geschichts-
schreiber und ihre Nachbeter früher zum Bei-
spiel der Fürst Metternich — er wird jetzt 
menschlicher gesehen. Auch zu ihren Leb-

zeiten werden manche der Charakter-Staats-
männer verschieden gedeutet.

Mit den vorhergehenden Betrachtungen sind 
die Beurteilungsmaßstäbe keineswegs er-
schöpft; es wäre vielleicht von Nutzen, daß 
sich einmal Praktiker und Gelehrte mit der 
Rolle der Mißverständnisse, der Vorurteile, 
der „Tabus", das heißt der Angelegenheiten, 
über die man gar nicht oder zeitweise nicht 
spricht, oder der „Verdrängungen", das heißt 
der Nichtbewältigung früherer Vorgänge im 
öffentlichen Leben, oder auch mit den „Ressen-
timents" auf frühere zwischenstaatliche Vor-
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gänge, die ja manchmal jahrhundertelang 
nachwirken, beschäftigen.
So unentwirrbar das Dickicht der Motive und 
Einstellungen sein mag, so sehr die Entschei-
dungen der Staatsmänner und Politiker durch 
Vorstellungen, Ideologien, Philosophien be-
einflußt sind — ohne sie kommt offenbar nie-
mand aus und ein großer oder kleiner Kern 
der „wahren", aber nicht voll erkennbaren 
Wirklichkeit ist wohl in allen —, so sehr Eigen-
interesse der Staaten und manchmal auch ihrer 
Lenker, übermäßiger Machtwille, ja hier und 
da sogar Böswilligkeit auf das Geschehen 
einwirken, auf längere Sicht gesehen wird das 
Weltgeschehen bestimmt durch eine Art „Not-
wendigkeit", durch ein Parallelogramm der 
Kräfte, eine Art balance of power. Diese ist 
letzten Endes aus dem Wesen des Menschen 
abzuleiten, das auf die Gemeinschaft ange-
legt und angewiesen, aber nicht ganz von ihr 
erfaßbar ist. Teils willig, teils unwillig werden 
schließlich doch die Gegebenheiten akzep-
tiert. Es lohnt sich, hierzu die Schlußworte 
von Milovan Djilas in seinem Buch „Die 
neue Klasse" nachzulesen.

Bei aller menschlichen Fehlbarkeit sin  

der sich erneuernden Kräfte und Gegenkräfte 
des menschlichen Zusammenlebens in Gegen-
seitigkeit und Solidarität, die Wirkung der 
Erkenntnis und die Macht der Gewöhnung in 
ihrer vielfältigen Mischung und Verklamme-
rung. Dauer und Wandlung sind durch sie 
bedingt. Beide sind wohl auf lange Sicht ge-
sehen gleichgewichtig.

Wir sind uns nicht genügend dessen bewußt, 
daß weitaus das meiste unseres geistigen und 
materiellen Instrumentariums und das meiste 
von unseren staatlichen, rechtlichen, gesell-
schaftlichen und kulturellen Einrichtungen, der 
Großteil unserer Gedanken und Vorstellungen 
von vorhergehenden Generationen ererbt 
worden ist. Jedes Zeitalter läßt einiges von 
diesem Erbe fallen, fügt manches hinzu und 
überläßt es schließlich den nachfolgenden Ge-
nerationen. Aber dieser Prozeß der Verände-
rung in diesem Erbe ist nicht gleichmäßig; in 
manchen Zeiträumen gehen die Wandlungen 
sehr langsam, in manchen aber sehr stürmisch, 
ja gewaltsam vor sich. Unser 20. Jahrhundert, 
das Jahrhundert von zwei Weltkriegen, birgt 
 sich wohl mehr Wandlung als Dauer —

schließlich ausschlaggebend die immer auch für die noch verbleibenden Jahrzehnte.


